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Sophie von Hannover – Ein Porträt

»Das Ende krönt das Werk!«
Sophie im Januar 1680 
an ihren Bruder Karl Ludwig

Eine Aristokratin des Geistes ist in ihren Memoiren zu ent-
decken: die Kurfürstin Sophie von Hannover. Als Frau der hö-
fischen Welt Europas schreibt sie in französischer Sprache.  So 
ist wohl zu erklären, daß sie als Person ihrer Zeit nahezu eine 
Unbekannte geblieben ist; die anziehende Ausstrahlung ihrer 
Persönlichkeit ruht in den reichen Hinter lassenschaften ihrer 
Briefe und ihrer Memoiren. Wir begegnen einer Fürstin in der 
Barockepoche in einer mittleren nord deutschen Residenzstadt 
und geraten mit ihr in das geistige Zentrum der Entwicklung 
der europäischen Kultur der Individualität. Ihre Ausstrahlung 
und Kraft entwickelt sie aus der Spannung des strengen Form- 
und Pflichtbewußtseins der höfischen Welt und dem unbeirr-
baren Vertrauen in die freie Entfaltung der eigenen Persön-
lichkeit. Die Balance von angeeig neter Form und Freiheit zum 
individuellen Ausdruck verleiht ihrer Person die von Zeit-
genossen gerühmte Harmonie. Ein befreundeter Gelehrter und 
Vertrauter aus der Heidelberger Zeit, Ezechiel Spanheim, 
spricht in einem Brief an sie von den Wundern ihres Geistes, 
ihrer Seele und ihrer ganzen Person. 

Im November 1680 aber ist sie ergriffen von starker innerer 
Bewegung und überwältigt von Trauer. Der Verlust des nach 
eigenen Vorstellungen gestalteten Stadtschlosses in Osnabrück, 
in dem sie die vergangenen Jahre gelebt hat, vor allem aber der 
Verlust geliebter Menschen, hat ihre Verfassung der gelas-
senen Heiterkeit tief erschüttert. Ein Jahr zuvor, im Herbst 
1679, begann die Folge der ihr Leben verändernden Ereignisse. 
Ihr Schwager Johann Friedrich war auf dem Weg nach Italien 
überraschend in Augsburg gestorben. Das ist der Verlust eines 
geschätzten Menschen; zugleich aber bedeutet sein Tod für 
Sophie eine Rangerhöhung von der Madame d’Osnabruc zur 
Herzogin von Hannover; denn ihr Gemahl Ernst August, der 
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Fürstbischof von Osnabrück, erbte vom älteren Bruder Jo-
hann Friedrich die Residenz und Herrschaft in Hannover. Ein 
Stoßseufzer der Erleichterung geht per Brief an ihren Bruder 
Karl Ludwig: »Jetzt sind meine Kinder in Sicherheit.« Es ist 
die Sicherheit des eigenen Erbes, mit dem sie ihre Kinder jetzt 
ausgestattet weiß. Nur kurze Zeit später, am 11. Februar 1680, 
stirbt Sophies älteste Schwester Elisabeth, die Äbtissin von 
Herford; als Sophie sie im Dezember besucht hatte, war sie 
schon von Krankheit gezeichnet. Im August des Jahres erhält 
sie die niederschmetternde Nachricht vom Tod ihres ältesten 
Bruders Karl Ludwig, Kurfürst von der Pfalz. Dieser Bruder, 
den sie manchmal in ihren Briefen »mon chèr papa« nannte, 
war ihr der vertrauensvollste Freund. Vor ihrer Heirat hatte 
sie acht Jahre, von 1650 bis 1658, in seiner Residenz des Hei-
delberger Schlosses gelebt. Mitten in diesen Erschütterungen 
verabschiedet sich am 12.  November 1680 ihr Gemahl Ernst 
August, um die Wintermonate nach seiner Gewohnheit in 
 Venedig zu verbringen.

Ihre Entscheidung, die Memoiren zu schreiben, läßt eine 
Haltung erkennen, die den Andrang der verschiedenartigen 
Ereignisse des Lebens mit dem Streben nach Selbstgewißheit 
beantwortet. Den befremdenden Zugriff des Schicksals hat sie 
nicht selten erlitten. Dies hat sie weder stumm noch melan-
cholisch gemacht. In der Epoche des Barock gab es ein waches 
Bewußtsein für die Widerwärtigkeiten des Lebens. Die Ver-
wüstungen des Dreißigjährigen Krieges waren vor aller Augen. 
Sophies Vater, Friedrich V., hatte seine böhmische Krone 
schon verloren, als Sophie geboren wurde. In ihrem Lebens-
rückblick beweist sie einen bemerkenswert realistischen Blick. 
Sie übergeht weder die dunklen Seiten ihrer eigenen Person 
noch die der anderen. Die zum Teil derben Späße, die das leb-
hafte Kind und junge Mädchen getrieben hat, finden ebenso 
Erwähnung wie der Blick in den Spiegel als alternde Frau. 
Durch den eigenen Blick auf Menschen und Dinge entdeckt 
sie sich in der Welt. Sophie verfolgt die Denkbewegungen 
ihrer Zeit, der frühen Aufklärung. Die Vernunft ist ihre un-
zerstörbare Kraftquelle. Der Mensch im Barock unterwirft 
sich nicht der Autorität und dem Dogma. Damit beginnt die 



Sophie von Hannover an ihren Bruder Karl Ludwig, geschrieben am 
2.  März 1679 in Osnabrück. Niedersächsisches Landesarchiv Hanno-
ver, NLA Hannover Hann. 91 Sophie Nr. 39/3.
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Aneignung der Welt durch die persönliche Perspektive. Im 
 eigenen Durchdenken und im Erzählen des Persönlichen zeigt 
sich die sich selbst vergewissernde Individualität. Der Aus-
druckswillen zum eigenen Blick und zur eigenen Stimme 
schafft die frische Lebendigkeit der Memoiren.

Im niederländischen Exil wird Sophie am 14. Oktober 1630 
als zwölftes Kind ihrer Mutter Elisabeth Stuart und ihres Va-
ters, dem Kurfürsten Friedrich V. von der Pfalz, geboren. Das 
Schicksal ihres Vaters vollzieht sich in der Dynamik der 
Machtkämpfe zwischen Protestanten und Katholiken. Seine 
Annahme der böhmischen Krone zur Stärkung der protestan-
tischen Liga führt unmittelbar in die kriegerische Auseinan-
dersetzung des Dreißigjährigen Krieges, in deren Fortgang 
er seine Länder verliert. Die Familie findet in Den Haag eine 
Zuflucht. In der weltoffenen Atmosphäre der Niederlande 
pulsiert das geistige Leben der europäisch vernetzten Hoch-
aristokratie. Die gebildete Geselligkeit am Hof der Mutter in 
Den Haag erweist sich als idealer Nährboden für die seelisch-
geistige Unabhängigkeit und das eigenständige Urteil, das 
 Sophie sich erwirbt. 

Zusammen mit den älteren Geschwistern und dem jüngeren 
Bruder wird sie bis zum Alter von neun Jahren am familien-
eigenen Prinzenhof in Leiden erzogen. Die Memoiren geben 
einen Eindruck von der inneren Spannung zwischen dem bin-
denden Pflichtbewußtsein aristokratischer Haltung und der 
unbeirrbaren, reichen Entfaltung ihrer Persönlichkeit. Sophie 
führt ihre heutigen Leser zu der bemerkenswerten Entdek-
kung, wie sie ihren Lebensentwurf der freien Selbstbestim-
mung aus dem Geist der höfischen Kultur entwickelt. Mit 
ihrem Vergnügen an Witz und Ironie erzählt sie mit spitzer 
Zunge von der Stupidität mancher Pflichtübungen im streng 
geregelten Ablauf des Tages ebenso wie von den Gelegenhei-
ten, sich zur Verteidigung der eigenen Person etwas einfallen 
zu lassen und ihre Schlagfertigkeit zu üben. Nachdem der 
Prinzenhof zur Erziehung der dreizehn Kinder in Leiden auf-
gelöst worden ist, da die älteren Geschwister ihm entwachsen 
waren und der einzige jüngere Bruder starb, lebt sie am Hof 
ihrer Mutter in Den Haag. Die Mutter, über die Sophie sich 
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bisweilen un befangen kritisch äußert, beweist ein feines Ge-
spür für den eigenen Sinn und die Begabung ihrer jüngsten 
Tochter und führt Situationen herbei, deren Eigenheiten zu 
vervollkommnen. Im Wechselspiel des Lebens bekommt So-
phie oft Gelegenheit, den kühnen Zugriff ihrer schnellen Auf-
fassungsgabe und die Stärke ihres Geistes in ihrer Lebensfüh-
rung zu bewähren. 

Das stolze Bewußtsein der hohen Herkunft gab ihr Selbst-
gewißheit und Festigkeit. Sie stammte aus zwei der ältesten und 
vornehmsten Adelsgeschlechter Europas. Ihre Mutter war die 
Tochter König Jakob I. von England und eine Enkelin Maria 
Stuarts. Ihr Vater war Kurfürst von der Pfalz und König von 
Böhmen. Als Frau stand ihr keine führende Rolle im politischen 
Leben offen. Einer der markantesten Spielräume ihres Han-
delns war die Heiratspolitik ihrer Familie. Hier hat sie Verbin-
dungen erkundet, diplomatisch vorbereitet, herbeigeführt. Dies 
Handeln wurde mit den Plänen für die eigene Heirat eröffnet, 
die hochstrebend verheißungsvoll begannen. Der englische 
Thronfolger, ihr Cousin, der spätere König Karl II., erscheint 
als möglicher Heiratskandidat. Mit ihm zusammen könnte sie 
ihre ambitionierten dynastischen Ziele umsetzen und die prote-
stantische Linie der Stuarts auf dem englischen Königsthron 
sichern. Sophie schildert die fein gesponnenen  Intrigen konkur-
rierender Familien, sie als mögliche Heiratskandidatin zu dis-
kreditieren. Sie durchschaut die Verwicklungen und verwahrt 
sich dagegen. Nach langem erfolglosen Hoffen und Warten er-
greift Sophie beherzt die Initiative, Den Haag zu verlassen, um 
an den Hof ihres geliebten ältesten Bruders Karl Ludwig von 
der Pfalz zu gehen. Diesen Plan hat Sophie offenbar, ohne sich 
mit der Mutter zu beraten, mit dem Bruder zusammen erson-
nen. Denn am 29. August 1650 schreibt die Mutter ihrem Sohn 
Karl Ludwig: »Zu Sophies Reise: Ich werde niemals jemanden 
halten, der gehen will; denn ich werde mich nicht um die Ge-
sellschaft derjenigen bemühen, die die meine nicht suchen.« Das 
ist der Stolz einer Königstochter. Über die Differenz in per-
sönlichen Dingen herrscht ein offener Ton.

Am Heidelberger Hof verbrachte Sophie die Jahre zwischen 
ihrem 20. und 27. Lebensjahr. In der Nähe des Bruders, der ihr 
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den Vater vertritt, ist sie hineingezogen in die Wirrnisse und die 
unglückliche Entwicklung seiner Ehe mit Charlotte von Hes-
sen-Kassel. Von hier aus werden jetzt die Verbindungen gesucht 
und geprüft, in denen sie ihren Beitrag zur Erhöhung ihrer Dy-
nastie leisten kann. Und hier erlebt sie den Roman ihres Lebens, 
von dem sie in den Memoiren freimütig erzählt und uns die Ent-
wicklungen ihrer Verlobungsgeschichte entdeckt.

Der in Hannover regierende Herzog Georg Wilhelm läßt 
1656 die Chancen für eine Werbung um Sophie durch seinen 
Geheimen Rat von Hammerstein in Erfahrung bringen. Für 
Sophies Zukunft ist die Tür einer neuen Möglichkeit geöffnet. 
Auf seiner Reise nach Venedig spricht Georg Wilhelm in 
 Begleitung seines jüngeren Bruders Ernst August im Heidel-
berger Schloß vor. Herzog Georg Wilhelm entstammt einem 
der ältesten deutschen Adelsgeschlechter und als regierender 
Herzog von Hannover ist er ein würdiger und attraktiver Be-
werber. Sophie ist schnell entschlossen, ein Vertrag wird auf-
gesetzt und von beiden Seiten bekräftigt. Die beiden Herren 
setzen ihre Reise nach Venedig fort. Dort aber ereignet sich 
das Unvorhergesehene mit dramatischer Wirkung für Sophie. 
Georg Wilhelm läßt sich leicht durch Stimmungen und Af-
fekte leiten. Er ist entschlossen, sich aus dem Verlobungs-
vertrag zu lösen, und bittet seinen Bruder Ernst August die 
Verpflichtung des Vertrages »als sein anderes Selbst« zu über-
nehmen. Die beiden Brüder vereinbaren den Brauttausch. 
Diesen Affront der Zurückweisung und des Vertragsbruchs 
muß Sophie erdulden. Dazu noch ist Ernst August der jüngste 
der Brüder, also ein ›Prinz Ohneland‹. Aufwendige Vereinba-
rungen werden notwendig, um diese Entscheidung überhaupt 
annehmbar zu machen. Georg Wilhelm verpflichtet sich zur 
Ehelosigkeit und verzichtet damit auf legitime Erben. Die aus 
seinem Erbe folgenden Rechte überträgt er auf Ernst August 
und Sophie und deren mögliche Nachkommen. Sophie hat 
den Text des Heiratsverzichts in ihre Memoiren aufgenom-
men; die hohe Bedeutung für ihr Selbst- und Standesbewußt-
sein ist daran zu erkennen. Die menschliche Kränkung nimmt 
sie ohne zu klagen hin: »Ich jedoch war zu stolz, um dadurch 
verletzt zu sein.« Den Ansprüchen ihrer hohen Herkunft ist 
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mit den Verein barungen, die ihr und ihren Nachkommen eine 
angemessene Versorgung und ein würdevolles Erbe sichern, 
Genüge getan. Jetzt bewährt sich ihr nüchterner Blick und 
starker Wirklichkeitssinn; sie meistert die durch eine solche 
Zumutung möglichen Gefühle. Daß schließlich dieser nicht 
beabsichtigte Gang der Dinge sich zu ihrem Vorteil auswirken 
wird, kann sie nicht wissen, als sie mit kühnem Zugriff die 
veränderte Lage akzeptiert.

Die Mutter meldet sich, nach ihrem Urteil zu diesen Ver-
wicklungen gefragt, in einem Brief an ihren Sohn Karl Ludwig 
in der ihr eigenen beherrschten Kürze, weil man sie vorher nicht 
befragt habe, wolle sie auch jetzt sich nicht dazu äußern. Im 
Oktober 1658 findet die Hochzeit statt. Die Feier in Heidelberg 
richtet der Bruder aufwendig und glänzend aus, und in Hanno-
ver wird Sophie mit Pracht und großen Gefolge empfangen. 
Das junge Paar lebt zunächst im Stadtschloß, Georg Wilhelms 
Residenz in der Altstadt an der Leine. Auch wenn sie kein eige-
nes Anwesen in Besitz nehmen kann, gibt es erfreuliche Über-
raschungen: Sophie findet ihre nüchterne Erwartung an die Ehe 
glücklich übertroffen. Triumphierend im Glück schreibt sie am 
6. Februar 1659 an Karl Ludwig: »Ich erlebe das Wunder des 
Jahrhunderts. Meinen Ehemann zu lieben.« Gemessener klingt 
es in den Memoiren: »Ich war froh, ihn liebenswürdig zu fin-
den, da ich entschlossen war, ihn zu lieben.« Und »ich verspürte 
alles für ihn, was eine wahre Leidenschaft eingeben kann«. 

Am Hof in Hannover lebt man in »sainte trinité«; heilige 
Dreieinigkeit nennt Sophie die harmonische Verbundenheit 
des jungen Paares mit dem brüderlich, freundschaftlich ver-
bundenen Georg Wilhelm. Die Verwicklungen lassen aber 
nicht lange auf sich warten, da Georg Wilhelms Neigungen zu 
Sophie in ihrer Gegenwart wieder aufflammen. Mit aller ihr 
möglichen Geschicklichkeit sorgt Sophie für eine fragile Ba-
lance. An Georg Wilhelms Realitätssinn appelliert sie: »Wenn 
man nicht haben kann, was man liebt, muß man lieben, was 
man hat.« Die Eifersucht Ernst Augusts bemüht sie sich mit 
Liebes beweisen zu dämpfen. 

Durch Regelungen des Westfälischen Friedens wird Sophies 
Gemahl Ernst August 1662 Fürstbischof von Osnabrück. 
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»Monsieur der Herzog erhielt die Nachricht vom Tode des 
Bischofs von Osnabrück. Ich war darüber höchst erfreut, 
konnte ich doch Hannover verlassen und mich so aus allen 
Verlegenheiten befreien.« In achtzehn Jahren baut das Paar 
hier eine  eigene Hofhaltung mit neuem, zeitgenössisch mo-
dernem Stadtschloß und höfischem Garten auf. In einem 
Brief vom 23. August 1675 an den Bruder Karl Ludwig zeigt 
Sophie sich nach dem Sieg im holländischen Krieg über die 
Franzosen, an dem auch Ernst August mit seinen Truppen 
beteiligt war, als Landesherrin: »Wir hatten hier eine große 
Festlichkeit veranstaltet: Letzten Sonntag habe ich die Rei-
chen und die Armen bewirtet, die Weltlichen und die Geistli-
chen. Habe im unteren Hof Wein und Bier fließen lassen im 
Schein von Freudenfeuern, die die Bürgermeister auf allen 
Wällen angezündet haben, auf allen Türmen der Stadt gab es 
Lichter und Musik. Die Bürgermiliz und die waffentragenden 
Bürger haben Schüsse ab gegeben und man hat die Kanonen 
abgefeuert beim Klang aller Glocken. Man hat noch nie eine 
so große Freude gesehen als in Osnabrück, wo sie so gut ihre 
Pflicht getan haben, von denen jeder ein paar Freunde oder 
Verwandte [unter den siegreichen Soldaten] hatte.« In der 
Siegesfreude entgeht ihr nicht ein trauriges Gesicht: »Nicht 
so die arme Madame Hindersen, die untröstlich ist, da sie 
einen Ehemann verloren hat, den sie so innig liebte und von 
dem sie ebenso geliebt wurde, da sie eine sehr hübsche Frau 
ist, äußerst bescheiden und zurück gezogen, obwohl sie sehr 
gut zu leben versteht; ihr Anblick hat meine Freude beträcht-
lich gedämpft.« Sophies Loyalität zu Ernst August bedarf in 
einer Situation des Sieges und der Feier keiner Erklärung. Sie 
verhält sich – bis auf eine gewichtige Ausnahme – unver-
brüchlich loyal, auch wenn sie dafür kämpfen muß, mit sich 
ins Reine zu kommen. Für ihre Schwägerin Charlotte von 
Hessen-Kassel, die Frau ihres Bruders Karl Ludwig in 
 Heidelberg, die sich larmoyant über ihren Ehemann beklagt, 
hat sie nur ein mitleidiges Bedauern. Ein wehmütiger Blick 
geht zurück zum höfischen Leben in Den Haag mit seiner 
kultivierten Emotionalität im geselligen Austausch. »Diese 
Geständnisse [von Charlotte] machten mich betroffen, ich 
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wünschte mich tausendmal an den Hof von Den Haag zu-
rück, wo es als ein Verbrechen galt, wenn eine Frau sich über 
ihren Mann beklagt, und wo solche Törinnen lächerlich 
waren.« Ihre Loyalität, in der sie die Entscheidungen ihres 
Gemahls akzeptiert oder duldet, einschließlich seiner Liebes-
affären und Mätressen, durchbricht sie in der Empörung über 
die Veränderung des Erbrechts durch Ernst August. Im Zuge 
der Bemühungen um die Kurfürstenwürde für Hannover 
führt er das Primogeniturgesetz ein, nachdem nur der erste 
Sohn erbberechtigt ist. Sie aber fühlt mit allen ihren Kindern 
und unterstützt die revoltierenden Söhne. 

Sophies Verhältnis zu ihren Kindern war herzlich und lei-
denschaftlich engagiert. Unbefangen äußert sich Sophie in den 
Memoiren über das kühl distanzierte Verhältnis ihrer Mutter 
zu deren Kindern. »[…] den Anblick ihrer Meerkatzen und 
Hunde zog sie dem unsrigen entschieden vor«, kommentiert 
sie die Entscheidung der Mutter, ihre Kinder in Leiden am 
Prinzenhof erziehen zu lassen. Im Verhältnis zu ihren eigenen 
Kindern, sechs Söhnen und einer Tochter, hat Sophie es  anders 
gehalten. Sie begleitet deren Entwicklung mit großer Anteil-
nahme und Aufmerksamkeit und pflegt ein inniges Verhältnis 
zu ihnen. Ihre Söhne Georg Ludwig und Friedrich  August 
sind schon geboren, als Sophie sich entschließt, ihren Gemahl 
auf einer Reise nach Italien zu begleiten. Im Februar 1664 
bricht sie auf und während der einjährigen Abwesenheit er-
kundigt sie sich in den häufig hin- und hergehenden Briefen 
eingehend bei Frau von Harling, in deren Obhut die Söhne 
geblieben sind, nach den kleinen täglichen Begebenheiten. Mit 
einigem Gefolge wird die beschwerliche Reise über die Alpen 
zum Abenteuer. Aus der heutigen Perspektive ist der man-
gelnde Blick für die wechselnde Landschaft bemerkenswert. 
Dagegen weckten die Gärten in Italien ihr höchstes Interesse 
und finden immer Erwähnung. Die Schönheit der Natur 
nimmt Sophie wahr, wenn sie durch menschlich schöpfe-
risches Handeln vervollkommnet ist, wie es sich im Wech-
selspiel von Natur und Kunst im barocken Garten findet. 
Die Eindrücke der italienischen Gärten in Vicenza, Verona, 
Florenz und Rom werden prägend für den Garten, der der ihre 
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werden soll: der Große Garten in Herrenhausen vor den 
Toren Hannovers.

In Venedig taucht sie in die luxuriöse Festlichkeit der vene-
zianischen Lebensart ein. Sie hält sich einen Galan, den sie 
aber ihren Ehegemahl für sich bestimmen läßt. Sie versteht es 
mitzuhalten, dennoch wahrt sie die Distanz, wie sie in den 
Memoiren festhält: »Man kann sich denken, wie fremd sich 
eine Deutsche wie ich in einem Land gefühlt hat, in dem man 
nur an Liebesaffären denkt und wo sich die Damen für entehrt 
halten, wenn sie keinen Verehrer haben. Mir war stets bei-
gebracht worden, Koketterie habe als ein Vergehen zu gelten; 
in Italien erfuhr ich das genaue Gegenteil.«

Sie lernt die Damen mit großem Namen, die in der Gesell-
schaft Aufsehen erregen wie Maria Mancini, die Gemahlin des 
Fürsten Colonna, kennen, mit denen auch Ernst August in 
 näherem Verhältnis steht. Entzückt ist sie vom Ton und den 
Umgangsformen in der Gesellschaft von Florenz. Man be-
gegnet ihr mit ausgesuchter Höflichkeit und Zuvorkommen-
heit, die durchdrungen sind von einer gewissen Lässigkeit. Die 
Anmut dieses Umgangs belebt sie; das Italienische besitzt 
dafür den schönen Begriff ›sprezzatura‹. Sophie übersetzt sich 
diese Lebenshaltung in die Trias: Hoheit, Größe und Bequem-
lichkeit. 

Als die Tochter Sophie Charlotte herangewachsen ist, un-
ternimmt Sophie mit ihr eine Reise an den französischen Kö-
nigshof. Unterstützt wird sie durch die guten Beziehungen 
ihrer Nichte Liselotte von der Pfalz, einer Tochter ihres ge-
liebten Bruders Karl Ludwig, die mit dem Bruder Ludwigs 
XIV. verheiratet ist. Sophie engagiert sich tatkräftig für die im 
dynastischen Sinn erfolgreichen Vermählungen ihrer Kinder. 
Ein Motiv der Reise nach Paris ist die mögliche Verbindung 
von Sophie Charlotte mit dem französischen Thronfolger. 
Wiewohl dieses Ziel nicht erreicht wird, hinterläßt die Reise 
des Jahres 1679 starke Eindrücke, die auch Ernst August nach 
ihrer Rückkehr mit lebhaftem Interesse goutiert. Der Sonnen-
könig und sein Hof waren der unerreichte Gipfelpunkt der 
höfischen Welt in Europa. Sophie will alles kennenlernen, er-
liegt aber nicht den prachtvollen Inszenierungen der Macht. 
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Ludwig XIV. empfängt sie auf das Zuvorkommendste. Sie ist 
tief zufrieden. Mit nüchternem Blick nimmt sie den Pomp des 
Hofes und die Verschwendung wahr. Sie sieht die Unbequem-
lichkeiten des steifen Zeremoniells, seine Langeweile und 
Geistlosigkeit. Aber sie kann auch tief gekränkt sein, wenn sie 
sich unter ihrer Würde behandelt fühlt. »Ich sagte zu ihm, ich 
hätte es nicht gewagt, ein Taburett bei der Königin von Frank-
reich anzunehmen, nachdem die Kaiserin mir die Ehre er-
wiesen habe, mir einen Lehnsessel anzubieten.« Den Sitz auf 
dem angebotenen gepolsterten Hocker nahm sie nicht an, son-
dern empfahl sich würdevoll. Daher ist Monsieur, Liselottes 
Gemahl, entsetzt und fürchtet für Sophie, daß dem König ihr 
Verhalten mißfallen könne. Sophie lakonisch: »Ich sagte, das 
mache mir wenig Sorge.« In der gebildeten Geselligkeit am 
Hof in Den Haag hat sie den würdevollen Stolz ihrer Mutter 
schätzen gelernt und ihre eigene Souveränität entwickelt, in 
der sie auch am Hof des Sonnenkönigs ihr treffendes Urteil 
und ihren Rea litätssinn bewahrt. 

Kurz nach der Rückkehr von dieser Reise erreicht Sophie in 
ihrem Osnabrücker Stadtschloß die Nachricht vom Tod ihres 
Schwagers Johann Friedrich, dem regierenden Herzog von 
Hannover. Jetzt wird sie Herzogin von Hannover sein. Ihre 
Situation und vor allem die ihrer Kinder ist damit ge sichert, 
doch läßt dieser Umzug sie zunächst den Glanz und die Be-
quemlichkeit vermissen, die sie sich in ihrem Osnabrücker 
Stadtschloß mit angrenzendem Garten aufgebaut hatte. In der 
baulich aus dem Mittelalter stammenden hannoverschen Resi-
denz fehlt ihr, was sie schätzt. An ihren Bruder Karl Ludwig 
schrieb sie am 5. Juli 1680: »Meine Stimmung beginnt sich bei 
diesem warmen Wetter ein wenig zu bessern, aber da meine 
Füße sich nicht bewegen können, wird mein Kopf stumpf-
sinnig. Ich befinde mich hier wie in einem Gefängnis und 
bevor man hier einen Garten anlegt, werde ich in einer an-
deren Welt weilen.« So ist es nicht gekommen.

An diesem entscheidendem Übergang zum Wirkungsort 
ihrer letzten dreißig Lebensjahre klingt ein bedeutendes Thema 
an: der von ihr gestaltete Garten. Der Lebendigkeit ihres  
Geistes entspricht das Vergnügen an der Bewegung im Freien. 
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Zu dieser Zeit, als sie ihre Memoiren schreibt, weiß sie nur, was 
sie in Osnabrück aufgegeben hat. Sie findet ihre Vorahnungen 
in Bezug auf den Osnabrücker Park, die sie ihrem Bruder mit-
geteilt hatte, bestätigt, nämlich daß sie ihn nicht lange würde 
genießen können: »Ich fürchte, daß wir längst tot sein werden, 
bevor man hier Schatten haben wird, wenn man nicht Ernst 
Augusts Plan ausführen kann, hier ausgewachsene Bäume ein-
zupflanzen.« Bei ihrem Blick in den Herbsthimmel über der 
Leine weiß sie noch nicht, daß der Garten ihrer Sommer residenz 
in Herrenhausen ein geeignetes Objekt ihrer schöpferischen 
Energie sein wird und welches Vergnügen dieser Salon im 
Freien ihr in den kommenden dreißig Lebens jahren bieten wird. 
Bei Spaziergängen sucht sie Linderung der quälenden Unruhe 
ihres Gemüts, wenn neue Nachrichten vom Welfenhof in Celle, 
dem Erbhof ihrer Nachkommen, sie erreichen. Der dort re-
gierende Herzog Georg Wilhelm hält seinen vertraglich zu-
gesicherten Heiratsverzicht nicht aufrecht. Er heiratet eine aus 
Sophies entschiedener Perspektive nicht standesgemäße Frau, 
Eléonore d’Olbreuse, und erhebt sie in den Rang einer Herzo-
gin. Diese Vorgänge rauben Sophie die heitere Contenance; nur 
die freie Bewegung im Garten wirkt besänftigend. 

Vorzugsweise aber bittet sie geistvolle Menschen wie die 
Philosophen Helmont und Leibniz – um die berühmtesten 
unter ihnen zu nennen – zum anregenden Gespräch in ihren 
Garten; denn in allen Repräsentationsräumen im Innern des 
Schlosses gehört die Befolgung der höfischen Etikette und die 
peinlich genaue Einhaltung der Rangordnung zum selbstver-
ständlichen Habitus. Aus der Zeit ihrer Erziehung schildert 
sie nüchtern die tägliche Einübung der Verbeugungen. Die 
präzise Kenntnis und Beherzigung der Rangfolge ist eine  
Angelegenheit von äußerster, ja von existentieller Wichtigkeit 
in dieser Epoche.

Die geistvolle Konversation aber wird durch eine freiere At-
mosphäre im kunstvoll gestalteten Garten begünstigt. Franz 
Merkur van Helmont ist aus den Niederlanden zu Gast. So-
phie kennt ihn aus ihrer Jugend. Sie fordert ihn auf, sein Kon-
zept der Seelenwanderung – mit ihr durch den Garten prome-
nierend – darzustellen. Der hannoversche Hofrat Gottfried 
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Wilhelm Leibniz ist gebeten, sich dazuzugesellen, um diese 
Ansicht zu widerlegen. Das Feuerwerk des Geistes dieser 
Männer in Rede und Gegenrede mit kritischen Fragen anzu-
regen, ist ihr Bedürfnis und Vergnügen. Aufmerksam nimmt 
sie Teil an den Fragen ihrer Zeit und verfolgt die Entwicklung 
des Wissens in verschiedenen Gebieten durch ihre umfang-
reiche Bibliothek und den nicht abreißenden Fluß der Gesprä-
che mit Leibniz in mündlicher oder brieflicher Form. Im ab-
strakten Denken hat sie sich kaum ausgebildet; dennoch fragt 
sie nach argumentativer Durchdringung philosophischer und 
theologischer Themen. In den Begegnungn und Gesprächen 
erfindet sie den ihr gemäßen Raum: den Salon im Freien. 

Ihr Schwager Johann Friedrich hatte 1676 Gottfried Wil-
helm Leibniz, den von seinen Zeitgenossen schon bewunder-
ten Universalgelehrten, spektakulären Erfinder, Diplomaten 
und Wissenschaftler, aus Paris an seinen aufstrebenden Hof 
nach Hannover geholt. Leibniz ist ein Meister des dialogi-
schen Sprechens und in der Mitteilung seiner wissenschaft-
lichen Erfindungen und philosophischen Erkenntnisse stellt 
er sich auf den Gesprächspartner ein. Die Gespräche werden 
für beide zu einer Quelle der Anregung und des tiefen Ver-
gnügens. Der umfangreiche Briefwechsel zwischen Leibniz 
und Sophie belegt diesen Austausch und das breite Spektrum 
der gemeinsamen Themen. Sophie hat keine hohe Meinung 
von den Ärzten ihrer Zeit. Darin bestätigt Leibniz sie, aller-
dings nicht ohne ihr seine Ideen zur strukturellen Verbesse-
rung der Gesundheitsvorsorge zu vermitteln. Religiöse Fragen 
werden behandelt. Sophie ist im reformiert-calvinistischen 
Glauben erzogen worden und bleibt diesem Bekenntnis treu, 
als sie einen evangelisch-lutherischen Mann heiratet. Sie 
brachte anderen re ligiösen Bekenntnissen eine kritische Tole-
ranz entgegen. Die verdummenden Spektakel des Wunder-
glaubens, denen sie auf ihrer Italienreise im Wallfahrtsort 
 Loretto begegnet, lehnt sie strikt ab. Es ist weniger die dogma-
tische Abgrenzung als das klarblickende Urteil des gesunden 
Menschenverstands, das sich in ihrer Sichtweise ausspricht. In 
ihrer Urteilsfreudigkeit verliert sie nicht den Humor, der 
selbst spitzen Bemerkungen noch Leichtigkeit verleiht. Mit 
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Leibniz ist sie überzeugt, daß Glaube und Vernunft keine un-
vereinbaren Kräfte sind. Daraus erwächst das gemeinsame En-
gagement für eine Reunion der protestantischen und katho-
lischen Kirchen. Sie knüpft Beziehungen nach Frankreich, um 
die Gespräche mit dem bedeutendsten Kirchenvertreter Bos-
suet zu initiieren, die Leibniz über viele Jahre brieflich führt. 

Sophie übergibt Leibniz die Handschrift ihrer Memoiren. 
Erhalten geblieben ist nur die Abschrift von seiner Hand mit 
seinem Kommentar: »Der Stil erscheint einfach, hat aber eine 
wunderbare Kraft in sich, und ich bemerke an ihm jenen 
 Charakter, den Longin (griechischer Rhetoriker) als fein sinnig 
bezeichnet hat, trotz der augenscheinlichen Nachlässigkeit. 
Obwohl es so scheint, als würden nur gewöhnliche Dinge 
mitgeteilt, werden diese doch durch eine bewundernswerte 
Kunstfertigkeit hervorgehoben, die es gestattet, den mensch-
lichen Verhältnissen eine tiefe Reflexion abzugewinnen.« 
Durch Sophies Persönlichkeit, die sich in den Memoiren aus-
spricht, haben sie ihren Platz neben den berühmten Briefen 
ihrer Nichte Liselotte von der Pfalz.

»Das Ende krönt das Werk!« Das schreibt Sophie am 4. Ja-
nuar 1680 an Karl Ludwig, den überraschenden Tod Johann 
Friedrichs in seinen Auswirkungen für sie und ihre Kinder 
kommentierend. So unerwartet öffnet sich ihr die Zukunft. 
Das hohe Ziel der jugendlichen Sophie, ihre Nachkommen zu 
Thronerben zu machen, hat sie nicht auf dem Weg ihres ersten 
Heiratsplanes erreicht. Längst hatte sie sich davon verabschie-
det, als es ihr im Alter durch die eigene Herkunft und Abstam-
mung in Ereignissen und Zusammenhängen zufiel, die nicht 
vorherzusehen und nicht zu planen waren. »Senza turbarmi al 
fin m’accosto« – Ohne mich verwirren zu lassen, nähere ich 
mich dem Ende. Dies Motto bestimmt Sophie 1684 für eine 
Medaille mit ihrem Bildnis. So pointiert sie ihre Selbstmäch-
tigkeit, die sie in den wechselvollen Affekten des Herzens, in 
den Bewegungen ihres Schicksal und in den Wir kungen der 
politischen Mächte behauptet. Der Geist ist die formende 
Macht ihrer Persönlichkeit. Diese Fürstin der Barockepoche 
nimmt für sich eine freiheitliche Selbstgewißheit in Anspruch, 
die sie nicht müde wird, sich zu erwerben. 

Martina Trauschke


